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Kor den Abendſtunden, welche einen Tag ſchloſſen, der mir vor allen

JTagen meines Lebens immer denkwurdig bleiben wird, uberlies
n ich mich dem Gebot meiner den Tag uber auf das auſerſte geruhr—

IIJ
O

E
 ten Empfindungen, welche von der Lebhaftigkeit meiner Einbil—

dungskraft unterſtutztwurden. Als ich jenesmal die zuverlaßige Poſt
bekam, daß mein einziger und aufrichtigſt geliebter Bruder in der groſſen
Schlacht bey Minden ſein Leben verloren hatte, war der Schmerz, wel
cher meine Seele erſchutterte; ſo grauſam, daß er mir in der erſten Re—
gung nicht inmal die Thranen erlaubte, und die Betrubnis, welche er
nachlies, war ſo machtig, daß meine Vernunft ſich ihr widerſetzte, und
den Vorſatz waffnete, ſie zu ſchwachen, weil dieſe Feindinn der Ruhe
hier zu deſpotiſch that; bis ſich dieſe Regung in einen gelaſſenern
Gram verwandelte, da ich den nun glucklichern Bruder in der Stille be
weinete. Aber in welchen Zuſtand gerieth mein Geiſt uber die unerwar
tete Erkennung meines Freundes, ja noch meines Wohlthaters, deſſen
edelmutiges Herz, deſſen uneigennuziges Gemuth ich ſo unausgeſetzt ver
ehrete, daß ich faſt daruber vergaß, den tapfern Patriot hochzuſchatzen,
welchen ſein Vaterland an ihm fand. Seit langer Zeit hatte ich ihn
nicht geſehen, doch ſeine Entfernung verhinderte mich nicht, an ihn tag
lich zu denken. Dooch er hatte mir in einem Briefe geſchmeichelt, daß
ich ihn mit nechſten wiederſehen ſollte; ach er hielt nur allzu ſehr Wort,
oder vielmehr. das unerforſchliche Schickſal züchtigte den Geiz meiner:.
Wunſche! Wie entzuckt machten mich ſeine Verſicherungen, ſo mittel—
maßig auch immer ihre Wabrſcheinlichkeit war! Welche freundſchaftli-
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4  *Xche Vorwurfe, die mein Herz zugleich ſelber widerlegte, will ich ihm in

der Ungedult meiner Freude machen, daß er ſeine Freunde nach ſeiner Ge—
genwart ſo lange ſchmachten laſſen! Wie ſoll er uns erzehlen, der Pa
triot, der Kriegsmann ohne Pralerey! Wie ſoll er uns wieder durch ſei—
ne Scherze ergetzen, der jovialiſche Menſchenfreund! Nun endlich einmal
kommen ſie, ſoll der Willkommen ſeyn;, endlich einmal, nachdem ſie uns
ſo boſe gemacht, daß wir ſie haben vergeſſen wollen. Jtzo ſtellen ſie ſich
wieder ein, da wir unſrer Seits um ſie ausgetrauert haben? Sie ſind
ja vermiſſet worden, wie? Sind ſie wol unſertwegen gar zum Ausreiſſer
geworden, und beſuchen uns mit der Gefahr? Da veraeben wir ihnen
alles. Doch nein! Auf ſolche Weiſe wurde ſich ihre Redlichkeit nim
mermehr vermiſſen laſſen. Nun ſo laſſen ſie denn ſehen, wie viel Nar—
ben, wie viel friſche Hiebe und Schuſſe bringen ſie uns mit? Welchen
Fuß haben ſie mit einem holzernen vertauſchet, den rechten oder den lin—

ken? Und ſie haben noch ihre beiden Augen? O ſchamen ſie ſich! Ma
chen ſie, daß ſie eines darvon los werden, und wenn ſie alsdann das an—
dere uberbleibende zudrucken, werden ſie dennoch immer hernach den be
ſten Ehemann abgeben.. Jn dem frohen Augenblick, da ich alſo ge
dachte, wurde ich an einen Ort berufen, wo mich ein Freund ſprechen
wolte, zu dem ich ohn Anſtand und Verzug eilen muſte. Jch erſchien,
aber welcher Anblick! Falle dieſer Art laſſen ſich beſſer denken als be—
ſchreiben. Ein ſchwer Verwundeter auf dem Bette noch angekleidet und
mit ſeinem Blut beſprengt liegend, ſo wie man ihn los verbunden aus ei—
nem hitzigen Scharmuzel in der Nahe itzt eben herbeygebracht hatte.
Staub und Bandagen hatten ſein Geſicht entſtellt, doch erkannten noch
ſeine letzten Blicke das Meinige. Vor Schmerzen wolte er ſich von nie
mand der Seinigen anruhren laſſen, und doch wolte er mich umarmen.
Er machte mir ein ſtummes Freundſchaftszeichen, und ſtarb, der Redli—
che, mit deſſen frohlicher Bewillkommung vor einigen Minuten ich mich
bey mir ſelber vergnugt hatte.

Wie ſchon iſt doch die Traurigkeit um die ungluckliche Tuaend!
Sie hat mitten im nagenden Harm eine anlockende Wonne in ſich, die
ich auch dem Reiz ſchlaffer Freunde vorziehe. Jch klagte um meinen
Freund, ich klagte um das Vaterland, und mein Gram ſchleppte ſich im
mer ſtarker werdend uber die Granzen des Tages mir nach. Meine bis
an die Betaubung reichende Beſturzung, verwandelte ſich durch die bal
lamiſche Kraft des Abends in eine hinreiſſende Wehmut. Vom Ge
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S 4* 5tummel der Kriegsſchaaren umgeben, welche unſere Felder erfullen, ge
noß ich doch in der Einſamkeit eine Stille, welche mich nun die Groſſe
meines Verluſts uberdenken ließ. Nothwendig muſte ich zugleich an das
allgemeine Zeitgeſchick unſers armen Deutſchlands gedenken. Himmel!
ſeufzete ich bey mir ſelber, horet denn die Gahrung des Misverſtandniſ—
ſes in den Gemuthern der Groſſen nach ſo vielen Blutvergieſſen noch
nicht auf? Ach ſie nimmt vielmehr zu! Jſt der Krieg der Weg zu einem
geſicherten Frieden, ſo iſt hier das Mittel koſtbarer als der Endzweck.
Sollen wir aus dem Untergang die Lander bluhen ſehen, wie mager, wie
herbe werden die Fruchte ſchmecken! Ein Gift iſt die Arzeney, welche die
Lebensgeiſter erſticket, die ſie ſtarken ſollte, wird aber wohl derer Boſen
durch den Krieg weniger? Wenn der Krieg einen Taugenicht ſchlachtet,
ſo ſchaffet er ſteben Ruchloſe an ſeine Stelle, und hundert Redliche, hun
dert Kunſtler und Arbeiter, und hundert Junglinge guter Hoffnung wer
den mit einem Taugenicht hingeraft. Wie? hat wohl die Welt zu viel
Bewohner, daß der Krieg einen Theil derſelben vertilgen muß, wie man
etwan in einem Garten unter ſehr fruchtbaren Gewachſen zuweilen einen
Theil dererſelben ausrottet, damit die andern mehr Luft und Nahrung
bekommen mogen? Unwurdigſter Gedank von der Gottheit, daß dieſelbe
Weſen ſchaffen ſollte, die ſie nicht erhalten knnte! Die Natur giebt zu
allen Zeiten mehr Vorrath, als ihre belebte Weſen zum Unterhalt nöthig
haben; wenn man ſonſt nur ihren Geſetzen gemas lebte. Ein Staat
kann allemal ſeinen Einwohnern Unterhalt verſchaffen, wenn er nur uber
vier Stucke feſt halten will. Das erſte iſt, daß Recht im Lande ſey.
O unter welchen geſitteten Volk ſind denn nicht Werkſtatte des Rechts?
Man verſtehe mich. Jch mache einen Unterſchied unter dem eigentlichen
Recht und unter dem ſo genannten Schlendrian. Ein Recht, das der
Richter nach den Bedurfniſſen ſeiner Kuche abmiſſet, das nur zu einem
Fond eingerichtet iſt, eine gewiſſe Anzahl Menſchen in der Republik zu
erhalten, und dem Zufolge unzahlige Familien durch ewige Proceſſe an
den Bettelſtab gebracht werden; das iſt kein Recht, man ſage dargegen
was man will. Die Sportelſucht, welche an einigen Orten, mit Hint
anſetzung der Landesgeſetze ſelber, die wahre Triebfeder der Gerechtigkeit
iſt, macht ohnehin demſelben Lande, wo ſie herrſchet, ſchlechte Ehre; der
gottlichen Strafgerichte, welche ihr unausbleiblich nachgehe, zu geſchwei
gen. Zwenvtens ſollten nach dem Rath jenes weiſen ſachſiſchen Chur
furſtens die Aemter mit Leuten und nicht die Leute mit Aemtern verſehen
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werden. Der ſterbende Weltbezwinger Alexander gab auf die Frage:
Wem nach ſeinem Tode das Reich zugetheilt werden ſolle: zur Ant—
wort: dem Wurdigſten. Doch man ſiehet noch immer mit dem Konig
Salomo das argerliche Ding unter der Sonnen, man ſiehet noch mit,
ihm hier und dar Knechte auf Roſſen ſitzen, und Furſten darneben her
zu Fuſſe gehen. Viele tapfere Edeln und groſſe Manner muſſen arm und
unverſorgt im Staube der Niedrigkeit verderben, und ſich die wolver
dienten Belohnungen und Aemter von reichen Windbeuteln und ſchmei—
chelnden Bedienten wegnehmen laſſen, von der Art wie der vortrefliche
Hagedorn den Cleanth beſchreibet:

Sein Abſicht reicher Witz wird nicht ſo leicht beruckt;
Er weis, warum und wo man dem die Hande druckt,
Und den nicht drucken darf. Dies Muſter ſchlauer Mauner
Wird aller Gonner Knecht, und aller Knechte Gonner.
Ullein, ſobald er nur der Kunſte Zweck erhalt,
So iſt ſein Freund, fur ihn, nicht mehr ein Theil der Welt.
Vald krümmt er, Schlangen gleich, ſich um der Hohern Fuſſe,

Bald trotzt ſein ſteiſer Kopf die Pflicht gewohnter Gruſſe;
Wie ein Jberier ſich bis zur Erde ſtreckt,
und, wenn der Rang ihm wird, ſich koniglich bedeckt,
Cleanth wird muhſam groß, und ſeine Stirne fuhlet

Den Fleis der Emſigkeit, den nur ſein Hochmut kuhlet.
7

Doch, wenn er ſich hier Freund, und dort Verehrer neunt—
Beſtraft den Mund das Herz, das nie ſich ganz verkennt.
Oft zuchtigt ihn der Spott; doch, obenan zu ſitzen,
Erduldet er mit Luſt die Stachelu, die ihn ritzen.

Das dritte Stuck erinnert der beruhmte Fenelon, daß man, das junge
und der Soocialitat nutzliche Volk von dem unordentlichen ledigen Stan
de abzuhalten, die Ehen leicht zu machen ſuche. Wo die Heirathen
durch alte hergebrachte Misbrauche und Schwierigkeiten, die gemeini—
glich auf nichts als eine Geldſchneiderey abzielen, und die Abſicht noch.
haben, die Leute vom Niederlaſſen abzuſchrecken, belaſtigt ſind, und die
Anfanger, welche auch dieſe Verdrußlichkeiten uberwinden, alſobald her
nach durch harte Abgaben und andere Hudeleyen, die nach dem Penna
liſmus ſchmecken, angeſehen ſind, alſo daß ihr Werk ihre Kunſt oder Fa
brik gleich in der Blute erſtickt wird; wo eine ſolche Mode, ſag ich, herr
ſchet, da werden freylich nicht viele die Zahl der Unglücklichen vermehren
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wollen. Der vierte Punkt iſt gewis dieſer, daß man nicht die Armut
ſondern die Faulheit in einem Staate verfolge. Ein geſchickter Englan—
der, Gee, hat hieruber herrliche Gedanken. Den Armen, ſind ſeine
Worte, durch Arbeit ihre Brdurfniſſe zu verſchaffen, erfordert unſtreitig
etwas mehr Nachdenken und Geſchicklichkeit, als ihnen durch Strenge
und gewaltſame Nittel oft auch noch die letzte Zuflucht in ihrem Elende,
das ohnedem ziemlich ſeltene Mitleiden menſchlicher Herzen abzuſchnei—
den. Leute, die durch ihr Schickſal arm ſind, ſind es nur garzu werth,
daß man ihnen die Hand biete; und wenn ein anderer, der ſich durch
den Misbrauch ſeiner Guter arm gemacht hat, gleich uniſere Verachtung
verdienet: ſo ware es doch allemal zu hart ihn umkommen zu laſſen.
Die Mildigkeit einer Privatperſon, ſagt der Abt Terraſſon, beſtehet dar
inne, daß ſie den Armen beyſpringe; die Mildigkeit eines Patrioten zei—
get ſich darinne, daß es keine Armen gebe. Die Obrigkeit muß nicht die
Beitler angreifen, ſondern die Betteleh. Wie wurde man zum Exempel,
fuget Gee hinzu, dieſe in groſſen Stadten, zum Theil, beſſer aufheben
konnen, als wenn man eigene Hauſer errichtete, wo ein jeder beſtandig
ſo viel Arbeit fande, daß er fich davon wenigſtens unterhalten konnte?
Solche Hauſer wurden einer Stadt eine der ſchonſten Zierden geben, und
von ungleich groſſern Nutzen ſeyn, als ein Trupp von der ſchlechteſten
Gattung von Menſchen, die unter dem Vorwande die Gaſſen rein zu
halten, und oem Mußiggang zu ſteuern, ſich ihren eigenen Mußiggang
bezahlen laſſen; mit jungen raſchen Tagedieben gemeinſchaftliche Sache
machen, und nur unvermogende kraftloſe Alte angreifen, die oft ſchon mit
einem Fuſſe im Grabe ſtehen, und eben deßwegen auf unſern Beyſtand

den gerechteſten Anſpruch haben. Der Ueberfluß iſt, wie ein ſcharfſinni
ger Schriftſteller ſeht richtig anmerket, aus dem Schooſe der Durftig
keit entſproſſen.

Dieſes und mehrers beherzigte ich beh dem Gedanken des gegen-
woartigen Kriegs, welcher mir ſo verworren vorkam, daß mein Nachden
ken daruber ermudete. Mein Gemuth etwas von dieſem Stof abzuzie—
hen, ergokte ich mich den Tacitus von den Krieg der alten Deutſchen zu
leſen. Wie ruhmlich ſind dem Gedachtnis unſerer erſten Vorfahren die
Schildereyen, welche auch ein Feind, ein Romer von ihnen macht, da
die alten Deutſchen ſelber ſo nachlaßig geweſen ſind, die Thaten ihrer
Helden aufzuſchreiben. Wie groß wurden ſie uns ſetyn, wenin wir ſo
manche That von ihnen, welche im Grabe der Vergeſſeuheit verſenkt
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8 S K
worden, wiſſen ſollten, da ſie uns aus der bloſen Beſchreibung, die ihre
Feinde von ihnen uns hinterlaſſen, ſchon ſo liebenswurdig werden! Doch
vielleicht wurden wir alsdenn uns zu ſehr unſerer ſchamen, daß wir ſo
ſehr abgeartet ſiid. Der Ausdruck von Raubern, welchen ihnen die
Romer zuweilen beylegen, kam ohne Zweifel den Romern ſelber eher zu,
als den guten Deutſchen, welche Treu und Glauben hielten, und von ih
ren Feinden meiſtens blos durch Verrathereyen uberwunden wurden.
Indeſſen hatten ſie doch auch zuweilen ihre Noth mit einem und dem an
dern falſchen Bruder, der durch die Schmeicheleyen, Verhetzungen und
Zuſagen der Romer ſich einnehmen ließ, daß er mit ihnen gemeine Sa
che wider ſeine eigenen Landsleute machte. Unter dieſer Zahl befand ſich
zum Exempel Mehrboth oder Maroboduus, der aber von der deutſchen
groſſen Hermann, ſo bey dem Tacitus Arminius heiſſet, derbe Stoſſe be
kam. Diieſer unerſchrockene Eiferer und Retter der deutſchen Freyheit,
gab mehrern Hauchlern ihren Lohn, und die Romer wuſten ſelber ſich
nicht beſſer wider ihn zu behelfen, als daß ſie ihn nach ihren gewohnlichen
Banditenſtreichen, durch einige Meuchelmorder des Nachts in ſeinem
Hauſe erwurgen lieſſen; daher ihn ſeine Nachkommen gar als einen Gott
verehreten. Dennoch war Hermans leiblicher Bruder, Flavius ein An
hanger und Vertheidiger Roms, allwo ſie beiderſeits waren erzogen wor
den. Dieſe beiden Bruder geriethen in wahrenden Kriege in Deutſch
land mit einander an der Weſer in ein Geſprach, doch nicht an einem
Ufer, ſondern das Waſſer ſcheidete ſie. Herzog Herman gruſſet ſeinen
Bruder, und wird gewahr, daß er nur ein Auge hat, daher er fraget, wie
er denn um das Auge gekommen ſey? Der Bruder berichtet ihn, daß er
es unter dem romiſchen Feldherr Tiberius in einer Schlacht eingebuſſet
habe. Und was iſt dir zu einer Erſtattung fur ſolchen Schaden von den
Romern geworden? fraget Herman nach der Einfalt damaliger Zeiten.
Flavius erwiederte: den Sold haben mir meine Herren die Romer ge
beſſert, und darzu einen Kranz, einen Ring und andere ritterliche Zierde
verehret. Haieruber muſte Herzog Herman lachen, und ſpottete ſeinen
Bruder, daß er dies Kleinod ſeines Geſichts um ſo ſchnoden Sold ver—
kaufen, und mit ſeinem Schaden der Romer Sklav ſeyn konnen. Fla
vius fand ſich uber dieſen Vorwurf betroffen, und ſolche Anzuglichkeit
zu widerlegen, fieng er an des romiſchen Kaiſers, Raths und Volks,
Macht und Reichthum hochlich zu ruhmen, verglich deren Ernſt und
Scharfe mit derſelben Gute und Gelindigkeit, und erwahnete, mit wel-
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cher Geſchwindigkeit und Harte ſie gegen halsſtarrige Feinde, ſo von ihnen
mit Gewalt bezwungen werden mußten, verfuhren, mit welcher Großmut
aber ſie gegen Demutige, die entweder um ihre Hulfe fleheten, oder ſich
auf Gnade ergaben, ſich zu bezeigen wußten. Endlich gedachte er auch
wie hoflich und freundlich ſie ſich gegen ſeine, Hermans Gemahlin Thoſ
velde und Sohnchen erwieſen, welche nebſt ihrem Vater Sieggaſt, oder
Segeſt nach romiſcher Wortanderung, der denen Romern ſonſt ſehr an—
hieng, gefaugen nach Rom gebracht worden war. Dargegen wußte
Herman ſeiner ehrlichen Deutſchen alte hergebrachte Freyheit heraus zu
ſtreichen, und zu ſagen, wie verweislich es dem Bruder ware, daß er ge
gen ihrer beiden Mutter herzliches Bitten und Vermahnen den Feinden
wider das gemeine Vaterland Beyſtand leiſtete, daran er als ein Abtrun—
niger und Verrather handelte. Mit dieſen Wortwechſel geriethen beide
Bruder in eine ſolche Hitze, daß ſie nicht nur einander heftig ſcholten, ſon—
dern es wurde auch nicht dabey geblieben ſeyn, wenn der Weſerſtrom
ihnen nicht das Fauſtrecht verboten hatte. Wiewol Flavius ſo erbittert
war, daß er ſein Pferd und Waffen forderte, desgleichen Herzog Her
man ihm den Zweykampf anbot, welcher aber durch einen romiſchen Ofi—
cier, Stertinius, der den Flavius auf ſeiner Seite zuruck hielt, hinter
trieben wurde.

Jch glaube, daß dieſes kleine Gemahlde von derer beiden Bruder
Begegnung an zween gegenſeitigen Ufern keinem deutſchen Patriot mis—
fallen konne. Ich wendete darvon meine Betrachtungen auf die gegen—
wartige Zeit, und legte mich nach der Mitternacht zur Ruhe. Das Bild
meines erblaßten Freundes ſchwebete mir ſo lebhaft vor Augen, daß ich
daruber an keinen Schlaf gedachte, bis. ich unverſehens endlich in einen
Schlummer gerieth, der ſich meiner muden Seele bemachtigte. Man
verzeihe mir dieſe Redensart, welche einige ſchluſſen laſſen wird, daß ich
es mit denen Hypnopſfhchiten oder Seelenſchlafern halte, die da laugnen,
daß die Maſchine des Korpers ſchlafen konne, als bey welcher die Lebens
bewegungen zu aller Zeit fortgehen, und nicht eher als mit dem Tode ſich
endigen: dahergegen die Seele im Schlafe ihr Bewuſtſeyn haben muſte,
wenn nicht ſie ſondern der Korper ſchliefe, das doch aber nicht iſt. Jch
will mich aber hier nicht in die Vertheidigung dieſes pneumatologiſchen
Lehrſatzes einlaſſen, in wie weit er ſelbſt in dem heiligen Hauptbuch der
chriſtlichen Religion keinen Widerſpruch finde, daß Luther ſelber dieſer
Meynung geweſen, ſo ſehr auch ſonſt der Schlaf der Seelen nach dem
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10 S 9Tode manchen anſtoßig vorkommen will; ſondern jeden gern glauben laſ
ſen was ihm gut deucht, und mich zu meiner Erzahlung wenden. Mei
nen Schlaf beunruhigte ein Traum, der gar beſonder war. Nach der
erſten Vorſtellung meiner durch das Leſen von den Kriegen der alten Deut
ſchen noch regen Einbildungskraft kamen mir noch die ſchon erzeugten Bil—
der wieder vor, bis ſie mich auf einem Felde verlieſſen, wo das von aben
Zerſtreuungen des Tages abgezogene Nachdenken mehrern Antheil hatte.
Jch befand mich meinem Bedunken nach in einer Gegend der Ems und
Lippe, wo ich nichts als waldigte Berge und finſtere Thaler um mich ſahe.
Plotzlich befand ich mich unter einem Haufen derer langſt in ihrem Stau
be ruhenden Romer, welche aus einer Schlacht mit denen Bruktern (den
heutigen Munſteriſchen) kamen, uber welche ſie geſiegt hatteenn. Von ih
nen unerkannt zog ich mit ihnen durch ein dickes Gebuſche, und vernahm,
wie einer dem andern erzahlete, daß ſie ſich in der Geoend befanden, wo
vor ſechs Jahten das machtige Heer Varus eine ſo ſchreckliche Niederlage

und vollige Metzelung erlitten hatte. Da erblickten ſie nun mit Unmut
und Trauern allgemach die vermorſchten Korper ihrer Freunde und Lands
leute, die in den Strauchern und Heiden zuſtreuet und unbegraben hin
und her lagen. Der groſſe Germanicus, welcher nachher, wie ein geſchick—
ter reformirter Geiſtlicher datigen Landes darthut, die Cherusker auf dem
ſelben Platze ſchlug, wo ſo viele hundert Jahte darauf zu unſern Zeiten
die beekannte Schlacht bey Haſtenbeck gehalten wurde, welche auch fur
dieſes deutſchen Volks Nachkommen unglucklich ablief: dieſer Germa
nicus, ſag ich, deſſen Schaaren ich im Traume ſahe, hatte in das Ver
jangen ſeiner Kriegsvolker gewilligt, welche ihre angeborene und verwandte
Freunde, ſo ſie unter denen Erſchlagenen gehabt, ehrlich zur Erde zubeſtat
ten, ſehnlich begehreten. Weil aber dergleichen Vornehmen in der Feinde
kande gar unſicher und gefahrlich war, hatten ſie, wie auch die Geſchichtkun
de meldet, die Holzer und andere Defileen wol beſehen, und Stege und Ten
nen uber die Sumpfe und Graben gemacht und ſolche wol beſetzt. Hier
kamen nun die romiſchen Soldaten ganz niedergeſchlagen und klaglich auf
die abſcheuliche Wahlſtatt daher gezogen, wo der muthige Harzlander vor
zedachter Herman, mit ſeinen Catten und Cheruskern den Quintilius Va
zus mit drey vollzahligen Legionen, vielen Cohorten Reuterey, nebſt einer
guten Menge ihrer Bundesgenoſſen, insgeſammt ungefahr funfzig tauſend
Combattanten, erleget und aufgerieben hate. Da w' ſen ſie nun ein
ander hier, wo Varus mit ſeinen Legionen gelegen, wo ſie in der Ver—
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wirrung ſich zufammen gezogen, wo ſie ſelber ihre Bagagewagen verbrant,
wo der Streit am heftigſten geweſen, wie die Jhrigen in dem Walde ſo
eingeſperret geweſen, daß ſie ſich ſelber hatten erdrucken mogen, wie weit
das Blutbad ſich erſtrecket und ſo mehr. Mitten auf dem Platze lagen
die weiſſen Gebeine, darnach die Ungluckſeligen entweder gefiohen waren
oder ſich gewehret hatten, bald zuſtreuet und einzeln, bald haufig und dick
ubereinander. Es lagen Panzer und Waffen ganz und ſtuckweis zertrum—
mert und verroſtet, neben Menſchen- und Pferdegerippen, Mannshaupter
und Roßkopfe untereinander, wie ſie damals gefallen waren. Auf etli—
chen Baumſtumpfen und Zaunſtecken ſtacken noch die kahlen gebleichten
Hirnſchadel, welche die Deutſchen und Vorfahren der Heſſen denen Ro
mern von den Rumpfen gehauen, und hin und wieder den andern zum
Schrecken. an die Pfale geſpieſt hatten. Etliche, ſo mit Heil aus der
Schlacht entrunnen und davon gekommen waren, wuſten itzo hier noch
ihren Kameraden zu zeigen, wo die vornehmſten Befehlshaber niederge—
hauen worden; wo man die Helme verloren; wo ihnen die Paniere, die
Adler genommen worden waren; wo der Feldherr Varus den erſten
Stoß bekommen; wo er hernach ſich ſelber den unſeligen Tod angethan:
wo Herzog Herman gehalten und den Seinen zugeſprochen: wo und
wie man die Gefangenen gehenkt und ſonderlich die romiſchen Plusma—
cher gepeinjgt: wo man ſie in die Suipfe und Graben geworfen, und
man die romiſchen Ehrenzeichen gehohnet hatte. Hier ſehet ihr, ſprach
ein Tribun, daß ein Land leichter einzunehmen als zu behaupten, leichter
zu uberwinden als zu bandigen, und wie unbehutſam es iſt, durch uber—
triebene Plackereyen ein Volk jn Wut zu bringen. Nachdem nun dieſe
Kriegsleute, nicht ohne Zorn und Wehmut, Fluchen und Thranen, ſich auf
dieſem graßlichen Schauplatze genug umgeſehen hatten, laſen ſie die Ge
beine zuſammen, begruben dieſelben mit einander, unwiſſend ob ſie alle
den Jhrigen zugehoreten, und alſo kamen Freunde und Feinde und Pfer
deknochen zuhauf in eine Grube. Gexmanicus legte den erſten Raſen
auf das Grab, und ſetzte ihnen zu Ehren ein Monument.

Jch entfernet mich von dieſer grauſen Gegend, und ſo naherte ſich

meiner Flucht ein dunkler Wald, gleich dem geheimnisvollen Hain, ſo
der Marſen Gottin Tanfana heilig war, welcher zum Opfer allezeit ein

Menſch geſchlachtet wurde. Das Mitleid hatte mich ſo eingenommen,
daß ich voller Widerwillen gegen die Cherusker war, deren That beſon
ders das Betragen gegen die Gefangenen in meinen Augen, wiewol auch
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nicht ganz mit Unrecht, verabſcheuungswurdig war. Jndem ich in den
Gedanken dem Walde zuflohe, erblickte ich einem derſelben Deutſchen,
wie er unter den Baumen ſtehend, mich ſtarr anſahe: vor Entſetzen wuſte
ich: nicht, ob ich umkehren oder meines Weges fortgehen ſolte. Doch
der dem Anſchein nach wild genug ausſehende Barbar verlor ſich in dem
Geholze, in welches ich getroſt wanderte. Die ungeheuren Eichen ſtun
den ſo dicht neben einander, daß ich ohne Gedrange nicht hindurch kom
men konte; ie weiter ich in den Hain eindrung, ie furchtbarer wurden
die Schatten, und ich ward zuletzt untroſtlich, da ich nach langen Gehen
immer noch kein Ende des Waldes entdeckte. Darbey war ich immer
beſorgt, daß einer derer grauſamen Deutſchen mich anſichtig werden
mochte. Jn dem Augenblicke, da meine Furcht mich unſchlußig machte,
was ich thun wolte, ward ich den vorigen Deutſchen wieder gewahr,
und er war ſo nahe bey mir, daß ich ihm zu entlaufen nicht denken dorfte.
Seine rauhe und aus Thierhauten beſtehende Kleidung, ſeine Streitart,
und darzu ſeine ſchreckliche Groſſe des Korpers hatten wol den Beherz
teſten, bey dergleichen Anblick, ſtutzig machen mogen. Er gieng neben
mir her, bald war er vor mir, bald hinter mir, ich glaubte, er wurde
ſich doch einmal ſcheiden; allein er wich nicht von meiner Seite. Zu
letzt uberwand ich mein Grauen, lenkte mich gegen ihn, und heftete meine
Blicke an die ſeinen. Jn welche Verwunderung gerieth ich! Das Ge
ſicht dieſes vermeynten Barbar war die vollige Bildung meines verbliche—
nen Freuades. Achl! ſprach ich bey mir, er iſt es ſelber, ja er iſt es; und
ſo fort gewann ich ihn ſo lieb, als ich mich vorher ſeiner entziehen wollen.
Meine Erinnerungskraft fluſterte zwar auf meinen Lippen, mein Freund
ſey ja todt; allein meine Liebe uberwand alle Skrupel. Gar recht ſaget
wol der zartliche Marino in ſeiner Zampogna, oder Hirtengedichten, und
zwar in ſeinem Lob der Liebe, daß ohne dieſelbe die Welt in ihr Unding
verfallen wurde. Nun, da ich meinen Freund in der Perſon des Che
ruskers ſprechen wolte, verlies er mich, aber ich nicht ihn. Jch redete
ihn an, und er antwortete mir nicht; ich gieng ihm nach, und nahm itzo
wahr, daß er einen atheriſchen Korber hatte, welcher als ein farbigter
Schatten vor mir hinſtrich. Dennoch eilete ich nach allen Kraften ihm
nach, und war troſtlos, daß er mir aus den Augen kommen und gar ver
ſchwinden wurde. Jndem aber drehete er ſich mit einem jammernden
Blick um, und ſagte: Elender Sterblicher, du kanſt mir nicht folgen;
dort iſt der Tempel Jrmins! Kehr um. Dies waren die erſten Worte,

die



S 13die ich von ihm vernahm, und zugleich ward ich durch dieſe Anrede be—
ſturzt. Jrmin war der Mars der alten Deutſchen, und nach verſchiede—
ner Gelehrten Meynung der von mir erwahnte Herman. Geiſt, rufte
ich, wer du auch immer ſeyſt, wo nicht meines Freundes, doch eines red
lichen Cheruskers, fleuch nicht, laß mich dich begleiten! Kaum
hatte ich dies ausgeredet, als ich durch eine unbekante Macht uber meine

Kraft in ſchneller Eil fortgeriſſen wurde, und eine Zeitlang meiner ſelbſt
unbewuſt nicht wiſſen konte, weich einen Strich Weges ich zuruck gelegt
hatte, eben ſo wenig als ich errieth, wo ich war. Als ich Halte machte,
befand ich mich auf einer Einode, wo ich weder einen Halm noch ein
Blat verſpurete; doch erkante ich wieder meinen Fuhrer neben mir, wel—
cher mir Troſt zuſprach, und mich ermahnete, ihm nachzugehen, da er
mir das Heiligthum des Jrmin zeigen wolte, welches von den Einrich-—
tungen aberglaubiger Dummheit ziemlich gereinigt ware. Mein Ge—
leitsmann hatte itzo das wilde Anſehen, welches mich vorhin erſchreckt
hatte, nicht mehr an ſich; er war, wie es ſchien, nicht mehr derſelbe, ſon—
dern die vollige Perſon meines verſtorbenen Freundes, und an der Stelle
ſeiner im Leben empfangenen Wunden waren nur gerinage Maalzei—
chen zu ſehen, die ihn nicht entſtellten. So lieb er mir in ſeinem Leben
geweſen war, und ſo hoch ich ihn auch nach ſeinem Erblaſſen ſchatzte, ſo
vergeſellſchaftete ſich doch bey mir ein kleiner Schauer mit der Zuneigung,

die ich fur ihn hegte, und in der ich ihm getroſt auf ſeinen ungangbaren
W. gen nachſchtitt. Es dunkte mich, als ob wir bereits einen Tag lang
mit einander gegatigen waren, ohne daß einer von uns beiden ein Wort
geredet hatte. Endlich brach Adraſt, alſo will ich dieſen Freund in mei—
ner Erzahlung benennen, zuerſt das Stillſchweigen. Er ſprach: ich
weis es wol, mein guter Damon, daß du neugierig biſt, meinen gegen—
wartigen Zuſtand zu kennen, nur fehlet dir das Vertrauen, mich darum
anzureden. Wir haben ſonſt manchesmal, wenn ich bey erofneten Feld
zuge mich von dir beurlaubte, unſere Gloſſen gemacht, uber das Hiſtor
chen von ziveen Freunden, die einander beh ihrem Scheiden verſprochen,
daß der ſo am erſten ſturbe, dem andern es melden ſolte; da denn einſt
der eine vor ſeiner Hausthure ſeinen Freund auf einem Schimmel halten,
ihn gruſſen und verſchwinden geſehen haben ſoll. Dieſe Hoflichkeit haben
wir aber mit einander nicht abgeredet gehabt. Ich zweiſele auch, daß
die Todten zu einer Verbindüchkeit gehalten ſud, und daß ich, alles
Verſprechen unerachtet,!dit  Welt mit einem Wunderwerke beſchenkt
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14 S 4 5*haben wurde, woruber du, als uber ein Ding, das auſſer der Mode iſt,
dein Bißchen Glaubwurdigkeit vollends zugeſetzet hatteſt. Jndeſſen wiſ
ſe, daß von dem Augenblick an, da ich mejnen Korper verlaſſen, meine
Begrime ganzlich aufgeklaret und vollkommen geworden ſind. Nun ken
ne ich das Jnnere der Dinge, derer Flachen jich in meinem Leben nur ge
ſehen habe. Alle Lucken meiner Erkanntnis des Ganzen ſind erfullet,
itzo kenne ich die Welt ohne Wahn und ohue Leidenſchaft; und ſeit eini
gen Stunden deiner Zeit habe ich mehr erfahren, als ich in zwey Men
ſchenaltern mit alier Muhe nicht hatte erlernen können. Nachdein ich
alle Geſchopfe werde richtig betrachtet haben, werde ich mich einer Ruhe
ergeben, welche mich der unnennbaren Wonne der Ewigfeit fahig machet.

Dieſe Gegend, welche du betritteſt, iſt der nachtiiche Sammelplatz
von Geiſtern, deren Namen ich dix nicht ſagen mag; weil er pon deinen
Ohren nicht empfangen, noch pon. deinen Lippen ausgeſprochen werden
kann. Jhre Beſchaftigung iſt, daß ſie ein Fatum uber die Handlungen
vernunftiger und freyer Geſchopfe affektiren. Das wahre Verhangnis
aber, welches ſich von ſeinen ewigen Gerechtſamen nichts begiebet, hat
die Wirkſamfeit dieſer Geiſter ziemlich eingeſchrankt, und ihnen, doch un—
ter den gemeſſenſten Bedingungen, nur das Vermogen der Vorbedeu
tungen erlaubet, deren ſie ſich auch gar maßia bedienen. Denn es fehlet
ihnen die Gabe der Deutlichkeit, weil die ätheriſche Subſtanzen, von
welchen ſie umkleidet ſind, viel. zu groſſe Feinigkeit haben, als daß ſie in
re Eindrucke denen Orgamen des groben Korpers, der die menſchliche
Seele umſchließt, ſollten mittheilen lonnen. Jnjzwiſchen haben ſie dich
unter andern Geiſtern ſelber die dichteſten materielleſten Spharen, alſy
daß ſie darjnne Lufttheilchen ſämmeln, ſolche in Bewegung ſetzen und ein
Gerauſch erwecken konnen, das dem Menſch ſinnlich wird. Die Kom
munikation, welche Geiſter nothwendjg unbeſchreiblich geſchwinder, leich
ter und vollſtandiger als Menſchen, unter ſich halten konnen, verſchaffet
dieſen Geiſtern gewiſſermaſſen eine Fertigkeit der Vorherſehing. Die
Weite eines Orts von dem andern kann ihre Korreſpondenz nicht zogern;
wenigſtens auf keine Weiſe, daß du dir davon einen Vergleichungspunkt
denken konnteſt. Und da ſie alle Geheimniſſe der Sterblichen ausſpa—
hen, und in alle Falten blicken, in welche ſich die menſchliche Seele ein
wickelt, ſo fallt es ihrer heitern Urtheilskraft freyiich nicht ſchwer, den
Ausgang eines Dinges ſich zu weiſſagen, das ſie jn ſeinen weſentlichſten
Theilen und völligen Umfang durchſchaut haben; es muſte denn die Sa
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S  8 15che ſich durch ein Wunder endigen. Solch eine Fertigkeit zu beſitzen, iſt,
wie du ieicht ſelber begreifen kannſt, bey dem menſchlichen Verſtande wi—
derſprechend, als der darzu viel zu enge Granzen hat. Uebrigens ſind die
ſelben geſelligen Geiſter dem Menſch nicht feind, aber wohl deſſen Thor
heiten, und mochten ihn nicht ſelteä warnen, wenn es ihnen moglich wa—
re, in denſelben verſtandlich zu wirken. Sie ſind die Schopfer der ge
heimen Ahndungen der Seele, mit welchen jedoch die vorbebende Reue
einer wider die Einwilligung der Vernunft eingegangenen That, noch
weniger eine von der ubeln Leibesbeſchaffenheit herruhrende Bangſamkeit
vermenget werden muß. Hierzu wird aber eine ungemtine Entſchei
dungskraft erfordert, welche zwiſchen dem Unglauben und der Wahn
ſucht einen Mittelpfad auch hier entdecket. Beſonders bemerken dieſe
Geiſter die Handlungen geheiligter Sterblichen, von deren Betragen das
Wohl und Weh ganzer Volker abhanget. Sie machen unter ſich Vor
ſtellungen der allgemeinen Weltbegebenheiten, dabey jeder einen Maler
der Dinge abgiebet, wie er ſie ausgekundſchaftet hat, und aus der richti—
gen Ordonnanz und Verbindung der vergangenen und gegenwartigen
Dinge bilden ſie untereinander deren Erfolg vor, welchen die dunkle Zu
kunft noch aufgehoben hat. Sie ſetzen uch in die verworrene Eintracht
des menſchlichen Gedranges, und die herrichende Denkungsart der Natio
nen. Man ſollte glauben, ſie thaten dieſes, die Menſchen zu ſpotten;
es geſchiehet aber aus einem Mitleiden, das den Sterblichen nicht zu gu—
te kommen kann. Wolan denn, verſetzte ich hierauf, ſo wundere ich
mich nicht, wenn ſie vielleicht itzo das Heiligthum des Kriegsgotts vor
ſtellen, als auf welchen itzo ſchier jeder Staat ſein Heil zu ſetzen ſcheinet.
Unſere erſten Deutſchen, ſchreibet einer derer gutherzigen Alten, beteten
anfangs die Hertha oder die Erde an, als welcher ſie ihren Unterhalt
dankten; als ſie aber nachher gewahr wurden, daß ſie mit Muh und
Fleis in langer Zeit erſchrapeln muſten, was mit einem paar Wunden
auſ einmal erworben ware, ſo fiengen ſie an, dem Jrmin oder Kriegs
gott ſich lieber zu empfehlen. Anſtutt die Kommercien aufrecht zu erhal—
ten, beſanden ſie fur beſſer, lieber das was andere durch dieſelbe erlan
get an ſich zu reiſſen. Was verdarb, gieng nicht ihnen zu Grunde;
wer den Schaden hatte, mochte ihn fuhlen, wenn die Beute nur ihre
blieb. Nur die muthwillige Verheerung haben unſere Helden abge—
ſchaft, als die dem Sieger ſelber ſchadet, und man muß erſtaunen, wie
die vorſetzliche Verwuſtung ohne Noth, ſo viele Jahrhunderte hindurch

bey



16 S. KRtben den ehemaligen Kriegern als ein formliches Geſetz beobachtet worden.
Was half es den Galliern oder eigentlichen Celten, daß ſie faſt ganz Jta
lien und ſelber das groſſe Rom zittern machten, da ſie es zugleich in Blut
und Flammen ſetzten?, Sie lagen als Ueberwinder in der machtigen
Stadt, die ſich vor ihnen nicht regen konnte! aber der Hunger jagte ſie
aus dem Lande. Das war die Frucht ihrer Siege. Mit einer Pickel—
haube voll Goldſtucken lieſſen ſie von der Beſatzung im Kapitol, das ſich
noch nicht ergeben hatte, ſich abfinden, und verlieſſen dafur aus Mangel
derer von ihnen ſelbſt verderbten Lebensmittel, eine Stadt, die der hal—
ben Welt Geſetze vorſchrieb. Wie unnutz-iſt die Tapferkeit unter Bar
baren!Hier muſte ich inne halten, weil ein heftiger Staub vor mir auf—

ſtieg, der mir den Athem hemmte. Bald werden wir an dem Orte ſeyn,
von dem ich dir gedacht habe, ſprach mein Fuhrer, itzo betreten wir das
geheiligte Gebiet des Jrmin. Jndem er noch redete, kamen wir auf ei—
ne grauſe Ebene, welche mit lauter Aſche bedeckt war, in welcher ich zu
weilen bis an die Knie waden muſte. Jch war daruber nicht wenig be
ſturzt, und glaubte, daß ich mich auf dem Gipfel eines feuerſpeyenden
Berges befande, Adraſt aber verſtandigte mich darinne. Er ſagte: dies
iſt die Aſche von den Stadten, Dorfern und Schloſſern, welche durch
das Ungluck des gegenwartigen Krieges im Rauch aufgegangen ſind.
Dieſe Ebene hatte eine ungeheure Weite, umſchloß das ganze Gebiet,
und machte gleichſam deſſen Granzen. An einigen Flecken war die Aſche
noch ganz warm oder wohl gluhend; und ich ware unfehlbar erſtickt und
verdorben, wenn die Sache naturlich und nicht ein Spiel der Phantaſey
geweſen ware. Mein Fuhrer erbarmte ſich meiner und zog mich ohn—
machtig mit ſich fort. Als ich wieder zu mir ſelber kam, befand ich mich
am Fuß einer Anhohe, die wir uberkletterten. Dieſer Berg war nach
und nach von lauter Mehl und Kornern entſtanden, welche Freund und
Feind bey Verderbung der Magazine mit Fleis zertreten hatte. Er
wimmelte von mancherley ſchrecklichen Ungeziefer und Schlangen, ſo dar
inne niſteten. Von ſeiner Spitze entdeckte ich am Horizont bald nichts
als ein ſchwarzes Gewolk, das dem ganzen Luftkreis einnahm, bald aber
erſchien der Himmel wieder roth, mit langen gegen einander ſchieſſenden
Stralen, welches furchterliche Schauſpiel von der Ferne als ein ſtarkes
Nordlicht anzuſehen war. Als ich meine Augen davon abwandte und
hernieder ſahe, wurde ich eine groſſe Natter zu meinen Fuſſen gewahr, die
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ihr Haupt gegen mich aufhub und zungelte. Jch eilete, dem nahen Sti—
che zu entgehen, die Hohe herunter in das daran ſtoſſende Thal, welches
von Eiter und Leichen duftete. Hier hatte ein ganzes Heer der Seuchen
ihr Lager aufgeſchlagen; und dieſe Unholdinnen ſchwarmeten mit zerriſ—
ſenen Haaren und blaſſen Angeſichtern in grauen Sterbekitteln unter mei
lenlangen Reihen geſtreckter Elenden, die mit den klaglichſten Jammer—
tonen den Tod anriefen. Dieſe grauſame Prieſterinnen deſſelben erho—
reten die an ſie gethanen Wunſche, aber auf die unbarmherzigſte Weiſe.
Unzahlige Opfer ihrer Wut und des Todes ſchleiften ſie immerfort zu ih
rem ſchwarzen Altar herbey, wo ſie ſie meiſtens insgeſamt mit langſamen
Martern hinrichteten, und alsdenn in einen unerſattlichen Abgrund ſturz—
ten. Der Abgrund murmelte Dank, und hauchete einen blaulichen
Giftqualm, der denen Seuchen eine angenehme Nahrung war. Bey
dieſem Anblicke verlor ich alle meine Entſchlieſſungen, mein Fuhrer aber
ſtieß mich mit einigen Ungeſtum fort, unter der Bedeutung, daß ich hier
nicht Halte machen dorfte. Jch ſtrengete daher meine Krafte an, mich
von dieſem Orte zu entfernen, und gelangte an das Ufer einer vor uns
liegende See, die ich nicht umgehen konnte; der Platz herum wimmelte
von einer Menge Volks, welches unordentlich unter einander lief, und
auf die ueberfahrt wartete. Es gluckte aber nicht allen, weilen eine groſ
ſe Anzahl deſſelben jin dem Schlamme, den die Wellen haufig auswarfen,
ſtecken blieben, ſo daß viele darinne umfamen. Das Getummel von
Menſchen beſtand aus betrubten Mannern und wehklagenden Weibern
und Kindern; einige waren wohl bekleidet, etliche hinwieder faſt ganz blos
und armſelig. Als die Schaluppe ankam, drangete ſich eine angſtliche
Menge hinein, davon aber die Bootsleute einen guten Theil wieder zu—
ruck ſtieſſen. Sie hatten in Anſehung ihrer Fuhrgebuhren eine gar an
ſehnliche Taxe, und der muſte es ſich ihren Worten nach fur eine groſſe
Gnade rechnen, wen ſie mit nahmen. Da wir mitten auf dieſem Ge—
waſſer ſchwebeten, breitete das Verderben ſeine ruffigten Flugel uber uns
aus, und erhob ſein holliſches Jubel. Die Wellen wurden vom Schaum
bunt, und krauſelten ſich um unſere von deren Ungeſtum knarrende Schalup
pe, daß ſie begunnte zu ſinken. Jch hielt mich in dieſer Noth an den
Bord feſt an, und empfand mit Erſtaunen, daß die Wande deſſelben von
Pappe gemacht und ſchon ganz durchgeweicht waren. Es war aber die

ſees armirte Fahrzeug von einer beſondern Baukunſt; es konnte viel Paſ—
ſagiers einnehmen, und keiner war doch gar ſicher darinne. Der Kiel,
worauf es ruhete, war eine umgehauene Sauvegardenſaule, das andere
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18 S t KBalkenwerk war auch von dergleichen Holz; anſtatt der Breter waren
etliche Ballen ubereinander geleimte Sauvegardenbriefe: und die Stelle

des Harpus oder Schiftheer, womit das Theil des Schifs, das unterm!
Waſſer iſt, ſonſt beſtrichen wird, vertrat hier eine Quantitat zerfloſſene
Materie von Pechkranzen, wormit man ein dutzend der groſten Brucken
weggebrannt hatte. Dieſe herrliche Schaluppe fieng an Waſſer zu ſchop
fen. Das Bootsvolk gab den Rath, daß jeder ſeine beſten Sachen—
auswerfen ſollte; beſonders erinnerten ſie, wie die See die Art an ſich
hatte, daß ſie kein Gold und Silber litte, vielleicht, wie ſonſt der Sage
nach das Meer keinen Todten leidet. Einige ſchmiſſen daher zu ihrer Le—
bensrettung ihre Ringe und Tabatieren in die Fluten; doch dieſe See
ſchien nicht ſo genugſam zu ſeyn, wie das adriatiſche Meer, wenn ſich
der Doge zu Venedig mit demſelben durch einen Ring vermahlet; der
aber darzu von habſuchtigen Tauchern den Augenblick aufgefangen wird.
Da man auch in ſolchen Fallen auf der Leute Treuherzigkeit nicht trauen
mag, ſo waren etliche unter den Bootsknechten ſelber ſo gewiſſenhaft, daß
ſie den Mannern ihre Borſen und Uhren aus den Taſchen zogen, und—
den Frauensvolk ihre goldenen Ketten und andern Koſtbarkeiten vom Hal
ſe riſſen. Mit betrubten Herzen muſten: dieſe Aermſten ihr liebſtes und
oft noch einiges Gut der See zuwerfen ſehen, wo es alſobald vonr Stru
del verſchlungen ward. Aus dieſem:Hafen oder See gelangten wir in
den Eingang des Thranenſtromes. Mein Freund und ich wurden ſo
gleich an Land geſetzt, und lieſſen jene ihres Weges hin rudern. An die
ſe Fahrt will ich gedenken. Jch erkundigte mich nach dem Namen dieſer
See; der war franzoſiſch und, hies Raiſon:de Guerre. Adraſt verſicher—
te mich aber, daß nicht alle. Bootsleute auf dieſem Haff von der Auf—
fuhrung der Unfrigen waren, unter denen ich mancherley Nationen be
merkte. Wir wanderten darauf uber eine wuſte Heide, auf welcher wir
keinen fruchtbaren Baum, keine ruhige kaube erblickten. Ueber unſern
Hauptern krachte ein grauliches Ungewitter, das ich ſchon vorhin von fern
leuchten geſehen, und fur ein Nordlicht hielte. Die Donner walzten
ſich mit einſtimmigen Gepraſſel, und wir erkannten nunmehr bey dem
Schein der Blitze, den Tempel des Jrmin, der als eine furchterliche
Burg in der Nahe laa. Wir trafen unterwegs noch lange Sumpfe
an die von Menſchenblut entſtanden waren, welche wir vorbeygiengen.
Alsdann kamen wir auf eine Straſſe, die mit lauterSteinkugeln ge
pflaſtert war, und uns bis an die Pforten der. wunderſamen. Bura fuhrete.

Auf mein Bitten verweilete fich Adraſt ein wenig davor, weil ich
das
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das auſere Geſicht des Vordergebaudes erſt einzunehmen wunſchte. Die
Bauart war gothiſch und nur einige neumodiſche Schnirkel hin und wie—
der angebracht, die das rauhe Anſehen benehmen und putzen ſollten.
Die Feſtons uber der Pforte waren gewunden aus Ordenszeichen und
den guldenen Aepfeln der Heſperiden, die nach Jnhalt der Fabel ein feuer
ſpruhender Drache bewachte. Auf beyden Seiten waren zwo Nichen,
auf jeder Seite eine in die Mauer gebrochen. Jn der Niche zur rechten
Hand ſtunde Grotius, in der Niche zur linken Hand aber der heilige
Macchiavel. Man konte von dieſen Patronen ſeine Anliegen entdecken,
welchem man wollte; es lagen aber beyde an Ketten, damit ſie nicht ent-
tiefen. Adraſt ſagte, in dieſen Nichen hatten ehedem die Bildſaulen
zwoer Gottheiten geſtanden, man hatte aber billig dieſe Ueberbleibſel der
Barbarey abgeſchaft, und deren Skellen mit wurdigern Gegenſtanden
beſetzt. Und zur Anzeige, daß hier das Chriſtenthum herrſchete, ſtanden
aus dem Evangelio die Worte mit goldenen Buchſtaben in einem Schild
chen uber dem Thore:

NEHMEN I1IST SELIGER ALSs GEPE.N.
Adraſt hatte uber die Bildſaule des Macchiavel, welche die Stelle fullte,
wo ehedem der Czernebock, (der ſchwarze Gott der Sclaven, welcher dem
Juterbock, dem weiſen guten Gott, entgegen geſetzt wird,) geſtanden
hatte, ſeine Gedanken. Der gute Macchiavel, ſprach er, hat durch ſei
ne Schriften das unerwarteſte Schickſal gehabt. Gewis iſts, daß
Macchiavel nichts weiter als ein Spotter war; er kurzweilete, um er
lauchten Thoren die Wahrheit zu ſagen. Seine Politik iſt warlich blos
eine Satyre auf die Furſten ſeiner Zeit; mit welchen er aber fein umgehen
muſte. Hatte er geſchrieben, daß man die Spotterey gleich merken
muſſen, wurde man ihm wol auf die Finger geklopft haben. Majeſtaten
laſſen ſich nicht tacherlich machen. Aber lieber Adraſt, verſetzte ich,
Macgchiavel hat durch ſolches Unternehmen mehr Boſes angerichtet, als
er damit Gutes geſtiftet hat. Die Welt iſt unartig und verderbt, darum
handelt ein Satyrenſchreiber ſtrafbar, wenn er Laſter anſticht, die den
wenigſten bekannt ſind. Er ſchaffet eben den Nutzen, als derjenige, wel
cher einem Wolluſtling unbekannt geweſen Venusſtuckchen der Wal—
ſchen vorpredigte, damit er ſie nicht begehen ſollte. Verflucht iſt die gute
Abſicht, welche der Welt Aergernis giebet. Jn dem Punkte, erwie
derte mein Freund, 'inuß ich dir Recht geben. Auf meine Frage aber,
zu was ſur Gebrauch das Vordergebaude, welches wir beſchaueten, die
nete, bekam ich zur Antwort, daß darin lauter Akten von zerriſſenen
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20 S XKRFriedenskongreſſen und gebrochenen Traktaten aufbehalten wurden. Es
iſt nur zu beſorgen, fugte er hinzu, daß die ſchon vorhandenen Stucke
denen Nachkommenden allen Raum wegnehmen werden; die Geiſter
ſind daher geſonnen, zur Erweiterung des Gebaudes einen Pavillon an
zubauen, der demſelben noch eine Zierde geben wird.

Runmehr klopften wir an, und ſo fort erſchien ein Geiſt, welchen
ich bey dem erſten Anblick fur die Seele eines barmutzigen Grenadiers
hielt. Er machte uns mit vor unſre Bruſt geſetzten Bajonet fein Kom
pliment, und fragte ganz hoflich, was wir Hunde in aller Henker Na
men hier zu ſuchen hatten. Adraſt gab ihm aber ein Zeichen, auf wel—
ches er uns in den Vorhof lies. Diefer Platz war in verſchiedene Rau
me abgetheilet, ungefahr wie auf der Kuſte Guinea und andern indiani
ſchen Landen, wohin mehr als eine europaiſche Nation handelt, die Ge—
biete derer Comptoirs und Logen abgezeichnet ſind. Hier zum Exempel
iſt das hollandiſche Comptoir, dort iſt der Platz der daniſchen Loge; alſo
war es auch hier. Jeder Raum war mit Fahnchen abgeſteckt, und aus
dem Wappen, das auf der in der Mitten ſtehenden Hauptfahne zu ſehen
war, erkannte man, wem der Raum gehorete. Alle deutſche Prinzen
hatten hier die ihrigen, die Auswartigen beſaſſen aber auch ihren Bezirk.

Der erſte Raum, welcher mir in die Augen fiel, war der Raum des
Hauſes Oeſterreich. Hier erblickte ich eĩne aus der Schicht gefallene
Menge Ouaterſtucken, an welchen der Name Hannover zu leſen war,
und etliche Pfeiler, welche Majora hieſen. Was iſt dies? fragte ich
meinen Freund. Dieſes iſt, antwortete Adraſt, die Anlage zu einem
Obelisk, der den Tittel fuhren ſollte: die romiſche Konigswahl des Erz
herzogs Joſephs, aber nun ins Stecken gerathen iſt. Der Vorſchiag
darzu that der Konig von England nach dem beſondern Friedensvertrag,
welchen er mit dem Konig von Frankreich zu Aachen 1748 ſchloß, und
dem die Monarchin von Oeſterreich beytreten muſte. Georg wollte, The
reſien ihren Unmut zu lindern, ihr dieſen Obelisk erbauen, und das Ge
ſchafte zu Hannover in Vortrag bringen, da jeder befragt werden ſollte,
ob er etwas darwider einzuwenden hatte. Die Pfeiter heiſen Majora,
weil England ſprach, daß man nur die meiſten Stimmen darzu nothig
hatte, und es auf die churbrandenburgiſchen und churpfalziſchen Stim
men nicht ankame. Nun ſiehe dort nach der Nordſeite des Raums
Preuſſen, er.lickſt du dort den in den Boden geſtoſſenen Wurfſpies?
Man wollte vorausſehen, daß Brandenburg zu der gedachten Konigs-
wahl ſcheel ſeyn wurde; damit man nun von dieſer Chur nichts zu be
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 4 8* Jfurchten haben mochte, ſollte Rußland ein anſehnliches Kriegsheer an die
Granzen ziehen, jedoch nur vertheidigungsweiſe, Oeſterreich ſollte ſeine
Armee auf den Beinen behalten. Schau dort im preußiſchen Raum,
den machtigen Streitthurm Corpus Germanicum genannt, und das
Werk eines furchterlichen Rolands. Dieſer Rieſe, welcher das Heil
ſeiner Staaten in ſeinem bewafneten Arm, wie ein Atlas die Welt auf
ſeinen Schultern trug, erhub ſich uber die Botſchaft derſelben Konigs—
wahl, wie wenn ſein Schloß im Feuer ſtunde. Der oſterreichiſche Ne—
bucadnezar rief er, richtet nach der Weiſe der Habſpurger ein Bildnis
auf, vor welchen die deutſchen Furſten niederfallen und es anbeten ſollen.
Erinnere dich, dieſes zu verſtehen, daß der Konig von Preuſſen ſeinen
Unwillen uber das Unternehmen Oeſterreichs ſo fort auſerte. Er ſchrieb
an den franzoſiſchen Hof: kaum ſey der Friede wiederhergeſtellet, ſo ſuch—
ten die zwo Frauen von Oeſterreich und Rußland ſchon wieder ganz neue
Handel in Europa anzufangen; ſie wollten eine romiſche Konigswahl
zur Unzeit und ohne Noth, einzig per Majora ſogar mit fremden Armeen
erzwingen; die kaiſerliche Krone erblich machen, und der deutſchen Frey—
heit vollends Feſſeln anlegen: Weil nun dieſes wider die Grundgeſetze des
Reichs, wider die Freyheit, Ehre und Rechte derjenigen Neichsfurſten
laufe, welche ubergangen werden ſollten; ſo ſey der Konig von Frankreich
als Garant des weſtphauliſchen Friedens ſchuldig, ſolche gefahrliche Ab—
ſichten zu hintertreiben. Hiervon habe ich gehoret, war meine Antwort.

Ehe ich in der Erzahlung meines Traumes fort fahre, erlaube man
mir, daß ich in Anſehung derer Staatsrevolutionen, welche den Zunder
zum itzigen Kriege gegeben haben, nicht ſowol blos erwahnungsweiſe als
vielmehr etwas beſchreibungsweiſe rede. Jch will damit nichts Neues
ſagen, ſondern meinen Leſern nur die Muhe uberheben, eine ſo ſehr intri—
kate Materie felber zu uberdenken, dabey mancher Gedachtnis dennoch
ein und der andere Umſtand entfallen ſeyn kan, daß ſie den wahren Zu
ſammenhang nicht recht wieder finden. Man beſinne ſich alſo ferner,
wie damals denen altfurſtlichen Haufern, als Schweden, Dannemark,
Anſpach, Baireuth, Heſſenkaſſei, Würtemberg und andern die Vorſtel—
lung geſchahe, es ſey heimlich in Rußland negotiret worden, einen ro—
miſchen Reichsſtand eum Voto et Seßione durch Einraumung der hol—
ſteinſchen Lande zu machen, und dabey erlaubt worden, ſo viel Truppen
als beliebig in Holſtein zu halten; ein ſolcher Mitvotant ware nun allen
furſtlichen Hauſern hochſt gefahrlich, und eben deßwegen nimmer zum
Reichskonvent zuzulaſſen; vielmehr ſolten ſie, die altfurſtlchen Hauſer,
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20 S 4ſich gegen das groſſe oſterreichiſche, engliſche und rußiſche Bundnis ver
einigen, und ihr altes im weſtphaliſchen Frieden ihnen vorenthaltenes
Recht reviviſciren oder wieder aufleben laſſen; nemlich, daß auch ſie ihr
Votum conſulticum bey jeder Wahl praliminariter zu geben hatten, un—
ler der Quaſtion: An expediat eligere regem Romanorum et qualem?
(Ob man einen romiſchen Konigwahlen moge und was fur einen?) Denn
manche Churfurſten verkauften ihre Stimmen, und wuſten zu machen,
daß alle ihre Pratenſionen bey der Gelegenheit abgethan wurden; die
altfurſtlichen Häuſer hingegen hatten das leere Zuſehen; ihre Forderun
gen wurden immer von einem Kaiſer zum andern verſchoben, und nie be
zahlet: Sie hatten bey jeder Wahl ihre Jura durch eingegebene und auch
angenommene Proteſtationen verwahret, bisher habe es ihnen nur an
Adreſſe gefehlet, indem die ubrigen Reichsſtande theils gegen die Ueber
macht des Hauſes Oeſterreich zu ſchwach waren, theils ſich auch um das
Wohl anderer Mitſtande wenig bekummerten, Er, Konig von Preußen,
konne die Unterdruckung des deutſchen Staatskorpers nicht langer ver—
tragen, biete daher alle ſeine eigene Krafte darzu an, hofte auch Frank—
reich zu vermogen, daß es dieſe Abſichten unterſtutzen halke. Denen
furſtlichen Hauſern, welche ſchon lange einen Beſchirmer geſucht, hies dies
in einem angenehmen Tone geſprochen. Preußen that durch ſeinen Ge—
ſandten Oeſterreich die Erklarung unter andern: daß die Wahl durch
ſolche unerlaubte Nebenwege nicht geſchehen konte, man ſolte vorher Chur
pfalz befriedigen e. Vorher muſte eine Wahlkapitulation koncertiret
werden; das Corpus Germanieum, bey dem die Magjeſtat beruhe,
wurde immer zum hauptkontradicirenden Gegenſtand geſetzet, und hochſt
gedachter Konig wolte endlich mit ſeinen Bundsgenoſſen Mediateur
ſeyn. Frankreichs Geſandter lies ſich darauf 1752 zu Londen ganz frey
vernehmen: Sein Konig wurde die Wahl allemal mit Vergnugen anſe
hen, wenn ſie, mit vereinigter Stimme und mit Zufriedenheit aller Reichs
furſten, nicht der Churfurſten allein, geſchahe, und er als Garant des
weſtphaliſchen Friedens nicht nothig hatte, ſich eines etwa gravirten
Theils anzunehmen. Die kaiſerlichkoniglichen Miniſters im Reich ſchrie—
ben von Zeit zu Zeit, was ſie von der Unzufriedenheit der Reichshofe
vernehmen muſten, und waren der Meynung: das ſicherſte ſey, daß man
ſich mit dem Reiche vergleichen konne. Auf nur angezogene preußiſche
und frauzoſiſche Erklarung wolte ſich das Erzhaus Oeſterreich auch gerne
mit Churpfalz durch Vermittelung des Konigs von England in Hanno
ver ſetzen, weil aber Churpfalz ohne Genehmhaltung Frankreichs nichts
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S n 23ſchlieſſen konte, ſo lief dieſe Negotiation immer fruchtlos ab. Dieſe
kurze Erlauterung in einem Auszuge aus denen Actis publicis wird meine
Erzahlung deutlich machen.

Uunterdeſſen war der Streitthurm des unermüdlichen und wachſa—
men Rolands auf das Beſte ausgeruſtet. Die altfurſtlichen Hauſer
pflanzten ihre Paniere auf, und Preußens Schutz geiſt dirigirte auf dieſer
Hauſer Verlangen dieſes furchterliche Geruſte, welches, noch das trotzige.
Bild in ſeinem Anbau zertrummern ſolte, das ſonſt mit den Feſſeln der
Furſten prangen mochte, die daran angeſchloſſen werden wurden. Etli—
che machtige Schlundern oder Balliſten wurden nach denen Thronen ge—
richtet, deren Prinzen dem Altar dienen; und Frankreich ſteckte ſelbſt ſeine
Liljen an dem Streitthurm. Mein Freund muſte mir hier wieder die
Bedeutung dieſer Anſtalten ſagen, und ſeine Auslegrng war diejenige,
welche mir ebenfals vermittelſt des Fleiſſes der Politiker bekant war.

Preußen hatte namlich eine Gegenligue mit denen altfurſtlichen Hau
ſern gegen die oſterreichiſche, engliſche, rußiſche Allianz zu Stande ge—
bracht. Der Hauptgegenſtand ward dadurch unter dem Tittel Corpus
Germauieum beſtimmt, und das Directorium aller Reichsgeſchafte des
Konigs von Preußen Majeſtat aufgetragen, Schweden und Dannemark
vereinigten ſich unverhoft, alle Reichsfurſten fiengen an zu werben, und
ſich zu ruſten, endlich wurde folgender neuer Plan vorgeſchlagen: Der
weſtphaliſche Friede ſey die neueſte Vorſchrift, nach welcher die Reichs
verfaſſung eingerichtet werden muſſe, obſchon ſeit der Zeit funf Kaiſer ver
ſtorben, ſey dieſer Friede doch in ſehr vielen Stucken noch bis itzo nicht
einmal zur ſchuldigen Execution gebracht worden. Hier wurden wol
hundert Gravamina oder Beſchwerden wiewol faſt mit Haaren herbey
gezogen, und man fuchte zu behaupten, die Jura Statuum konten nicht
kanger mehr darunter leiden, die Uebermacht Oeſterreichs ſey die einzige
Urſache geweſen, warum man gezwungen worden, blos aus dieſem Hauſe
die Kaifer zu wahlen, eben deswegen hatten ſich die ſchwachern Reichs
ſtande alles gefallen laſſen muſſen. Jtzo, fuhren ſie fort, habe ſich die
Geſtalt des Reichs geandert, man muſſe nun eine neue perpetuirliche Ka
pitulation entwerfen, die frehe Wahl als das gröſte Kleinod bewahren,
und die Krone nicht langer mehr einem Hauſe laſſen, ſondern den weſt
phaliſchen Frieden einmat zur Wirkſamkeit bringen; in dieſen waren drey
Religionen ſtabiliret, jeder Churfurſt ſey eligibiliss oder wahlbar: alſo
ware es nicht unrecht, wenn eine Alternation eingeſuhret würde, namlich
einmal einen Katholiſchen, ſodann einen Proteſtanten zu wahlen,
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24 S— 4 KKdie Mittel zum Unterhalt waren leicht und beſtunden darinne. Erſtlich:
Alle apart oder offen werdende Reichslehen pro menſa Regis Romano—
rum als Domainen oder Tafelguter zu reſerviren. Zweytens: die wie
derbringliche Reichslehen, dergleichen unter andern Nurnberg viele beſitze,
zu revociren. Drittens: die viele unanſehnliche kleine Reichsſtadte ein
zuziehen. Viertens: alle Hochſtifter und Bißthumer in Deutſchland

durchgehends ohne Ausnahme zu ſeculariſiren, um unter benachbarte
weltliche Furſten vertheilt zu werden. Der Churfurſt von Koln ſolle fur
einen weltlichen Furſten erklaret, verheyrathet und die Chur auf ſeine
Deſcendenz feſtgeſtellet werden; die Hochſtifter Paderborn, Osnabruck
und Munſter ſolten ſeculariſirt, mit einem beſoldeten Biſchof beſetzet und
die Domkapittel in jedem als unnutz abgethan werden. Mainz und
Trier konten gleichfalls als geiſtliche Churfurſten abſterben. Auf der an—
dern Seite aber muſte, nach Vorſchriſt des weſtphaliſchen Friedens—
ſchluſſes, als ein unwandelbares Grundgeſetz feſtgeſtellet ſeyn und bleiben,
daß die itzt herrſchende Religion in denen ſeculariſirten Bißthumern nim
mer zu verandern, oder andere zu toleriren, geſchweige einzufuhren ſeyn,
ſondern das Syſtem der Religion bliebe im ganzen Reiche, wie es anitzo
ſey, und das romiſche Reich komme wieder zu ſeinem alten Glanz und
zu ſeiner vorigen Starke. Die vielen Geiſtlichen waren weiter. nichts,
als eine unnutze Laſt der Erden, lebten nur fur ſich und ihre Familie, nicht
aber fur das Vaterland, dachten auch auf weiter nichts, als wie ſie das
Land ausſaugen, und zu Bereicherung ihrer ofters armen Hauſer, die
Unterthanen zum Nachtheil des Staats erpreſſen wolten, weil ſie doch
wol wuſten, daß alles nach ihrem Tode in fremde Hande und an fremde
Familien verfiele; da hingegen ein weltlicher Furſt die Unterthanen mehr
verſchone, und das Land zum beſten ſeiner Deſcendenz oder Collateralium
in einem bluhenden Stande naturlicher Weiſe zu erhalten ſuche. Jn
dieſem oder jenem Bißthum wurde ein weltlicher Landesherr kunftig mehr,
als noch einmal ſo viele Soldaten, wie itzo der Biſchof habe, unterhalten
konnen; Frankreich habe deswegen nichts zu beſorgen, indem man mit
dieſer Krone eine ewige Freundſchaft unterhalten wolle, und was derglei
chen mehr. Bekant ſey es, daß die Seculariſirung geiſtlicher Guter kein
neuer Vorſchlag, ſondern ſchon unter Karln dem Siebenten auf dem Ta
pet geweſen ſey, weil der augenſcheinliche Nutzen des deutſchen Staats
korpers die Seculariſation ſehlechterdings nothwendig mache; daß aber
dieſes heilſame Werk unter Karl dem Siebenten nicht zur Vollkommen—
heit gebracht worden, habe bekanter Maaſſen keine andere Urſache, als
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SS t KK 25daß keine gleiche Eintheilung der Bißthumer unter denen weltlichen
Reichsfurſten gemacht worden, weshalben diejenigen, ſo nach der Re—
partition leer ausgehen ſolten, den Anſchlag zeitlich entdeckt und krebs—
gangig gemacht hatten. Dieſer Plan wurde dem Hofe zu Verſailles
vorgelegt. Frankreich, welches gern ſahe, daß Oeſterreich mit dem Reich
zerfallen mochte, ſo lange es mit England in Verbindung ſtunde, damit
die vorhabende Konketen in Amerika wider England deſto leichter gemacht

werden konten, ergrif dieſe Gelegenheit bald, und verſprach dem ſo ge

nannten Corpus Germanicum die Garantie. 2
Die Genii Englands und Frankreich blieſen die Kriegstrompete!

ich wartete, wenn der oſterreichiſche ſeinen Schild zum Nothſtall uber
Hannover halten wurde; allein es geſchahe nicht, denn er ſprach, ich
brauche den Schutz fur mich ſelber. Jndem erblickte ich nahe am Streit—
thurm, Corpus Germanicum, eine Art:eines Geryon. Es waren zween
Korper, welchen nur ein Kopf aufgeſetzt war; dabey ſahe ich daß der eine
Korper ſtark und dick war, und gar lange Fuſſe hatte; der zur linken
war aber klein. und mager, und trat auf Stelzen daher, damit er ſich mit
dem andern fortſchlepte. Dieſer letztere bot dem Genius Oeſterreichs die
Hand, da es der erſtere dem Roland that, deſſen Degen dem Schwert,
Durindana genannt, glich, von dem ein walſcher Poet durch eine Pro—
ſopopoia ſich ausdruckt, daß der Tod ſelber ſich davor entſetzt hatte.
Dieſem empfohl der eine Zwillingskorper ſeinem andern im Schutz; der
Roland verſprach es bey ſeinen Bart, doch mit der Bedingung, daß er
ſeinen Schutzgenoſſen erſt wegen der mit der nordiſchen Semiramis ge
troffenen Unterhandlungen zuchtigen muſte. Der Contrahent loſete ihn
aus durch einen koſtbaren Ring, und machte einen exeluſiven Freund
ſchafts-Vertrag in deſſen Namen.

Dieſe Geſchichtsdeutung erſiehet man unter andern im Journal
Encyclopedique. Man muß den Konig von England von dem Churfur—

ten ſind. Die engliſche Negotiation mit. Oeſterreich war dieſe: Nach
ſten zu Hannover wol uuterſcheiden, weil ſie zween ganz ſeparirte Regen

dem Frieden von Aachen bot England dieſem Erzhauſe 1) wie obenge—
dacht, die Procurirung der romiſchen Konigswahl, und 2) Subſidien—
gelder an: Oeſterreich ſchlug das Letztere aus, verſicherte aber doch gute
Freundſchaft, und bedung ſich aus, daß ſich. England in den Barriere—
trakt at mit Holland nicht miſchen ;mochte: hierdurch gewann Oeſterreich
eben ſo viel, als es durch die engliſchen Subſidien gezogen haben wurde.
Als ſich der itzige Krieg zwiſchen: England und Frankreich entzundete,
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forderte England, daß Oeſterreich die ſtipulirten Hulfsvolker in die Niederlan
de ſchicken ſolte; alſo kam es darauf an, ob der Caſus foderis vorhanden ſey.
Weieil aber Oeſterreich wegen Preußen die Erblande nicht entbloſen durfte,
und ſeine Truppen nicht marſchiren laſſen konte, nahm England drauf
uber ſich, den rußiſchen Hof zu bewegen, daß eine Defenſiv-Armee auf
engliſche Koſten in marſchfertigen Sold gehalten wurde, um den Konig
von Preußen zu verhindern, in die kaiſerlichkoniglichen Erblande zu fal
len: weil aber dieſes Mittel dem Erzhauſe Oeſterreich zu ſeiner Sicher—
heit nicht hinlanglich ſchien (oder vielmehr weil England ſich vor Preuſ
ſen als einem alten Alliirten von Frankreich wegen Hannover beſorgte!)
ſchloß England einen Traktat mit Preußen ſelbſt. Oeſterreich ſah dieſes
Bundnis als incompatible mit ſeinem Jntereſſe an, obaleich England
ſagen wolte, nunmehro ſey die Entſchuldigung des Erzhauſes vollig geho
ben, da Preußen ſeloſt ein engliſcher Allürter geworden ware. Denn
England behauptete, es ſey dem Konige von Preußen weiter nichts ga—
rantirt, als was ihm ohnedem wegen des Friedensvertrags und der Reichs-
akten gebuhre. Die alten Alliirten waren deswegen keinesweges bey
Seite geſetzet worden, vielweniger ſey dem Konige von Preußen einge—
raumet worden, die Alt engliſchen Alliirten anzufallen. Um aber zu dem
projektirten Reichstage nicht den mindeſten Antaß zu geben, war Orſter
reich ſo vorſichtig, und lies keinen einzigen Mann nach denen Niederlan
den marſchiren, denn hatte Oeſterreich Truppen dahin ſchicken wollen,
ware gleich die Frage entſtanden, ob das romiſche Reich nicht den Durch
marſch verbieten konnen, und uber Oeſterreich Urſache zu klagen habe,
daß es abermals das Reich in einen neuen Krieg wegen der engliſchen
Allianz verwickeln wolle. Mit dem Churfurſten von Hannover hat es
eine ganz andere Beſchaffenheit. Die Franzoſen ſtunden ſchon langſt
b ereit, in das Hannoverſche einzufallen, ſie waren aber nicht als Feinde
für ſich, ſondern als Garants des weſtphaliſchen Friedens und als Al
liirte des Corporis Germanici, wie Reichstruppen gekommen. Dieſes
Corpus Germanicum wolte den Churfurſten von Hannover ſtrafen, daß
er ſich hatte gebrauchen laſſen, den der deutſchen Freyheit nachtheiligen
Antrag, wegen der romiſchen Konigswahl mit Unterdruckung der Juri—
um Statuum zu machen: eben dieſes Corpus Germanicum wolte das
neue Reichsſyſtem einfuhren, und alle andere, die ſich darwider ſetzen
wurden, als Feinde des Vaterlandes anſehen.

ChurHannover, welches ſich gezwungen ſahe. aus zwey Uebeln
das Kleinſte zu erwahlen, verglich ſich mit Preuſſen, und muſte accordi
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ren, keine rußiſche Truppen nach Deutſchland kommen zu laſſen; es be—
nahm alſo dem Hauſe Oeſterreich den ſtarken rußiſchen Ruckhalt, der
ſelbiges bishero gegen Preuſſen ſicher geſtellt hatte. (auſer den Hulfs—
truppen, und was in der Defenſiv-Allianz zwiſchen Oeſterreich und Ruß—
land durch einen geheimen Artickel ausgemacht war,) Ferner muſte Han—
nover eingehen, auf Schleſien die Garantie zu leiſten, noch zweymal
hundert tauſend Pfund Sterling an Preuſſen zu bezahlen, wie auch, daß
die oſterreichiſchen Niederlande keineswegs fur einen Einfall garantirt
ſeyn ſollten. Hieraus erhellet mehr als zu klar, daß Hannover ſeine vo
rige Parthey fur Oeſterreich vollig verlaſſen, und ſich zu der Ligue des
Corpus Germanicum habe ſchlagen muſſen. Eben deswegen unterblieb
der Einfall ins Hannoverſche, und die Franzoſen blieben drauſſen, weil
ſie von Corpus Germanicum nicht requirirt worden, fur ſich ſelbſten aber
keinen Reichskrieg verlangten: hatten ſie aber in ihrem eigenen Namen
einrucken wollen, wurden ſie ſich gewis durch die von Preuſſen gethane
Garantie fur Hannover nicht haben abſchrecken laſſen. Ueber dieſen
Traktat mit Hannover erklarete ſich der Konig von Preuſſen gegen Frank-
reich: Er habe dadurch der franzoſiſchen Krone einen groſſen Dienſt ge—
leiſtet, weil Oeſterreich nunmehro von der Allianz mit England vollig ab
gezogen worden, wodurch denn Frankreichs Operationen gegen England
erleichtert, die Ruſſen zuruck gehalten, und die Reichs-Ligue verſtarket
worden ware; es komme alſo nunmehr auf die Veranderung der Maaß—
regeln an, allwo auſſerhalb dem Churfurſtenthum Hannover der Schau
platz des Krieges eroffnet werden ſollte, zumal die oſterreichiſchen Nie

derlande keinesweges unter der Garantie begriffen waren.
Welches Gemiſch, und auch wol in den Augen vieler Klugen, wel—

ches Chaos von Welthandeln! Jch wandte mein Geſicht wieder um
nach dem Schutzgeiſt Oeſterreich, um deſſen Bewegungen daruber zu ſe
hen. Er ſaß in Gedanken, und ich horete indeſſen die Meinigen an.
Was giebt nicht das Mein und Dein nicht von alteſten Zeit her fur eine
Menge Beyſpiele von vlutigen Verwirrungen! Jeder wirft immer die
Uurſache des Streits auf! ſeinen Gegner, und gemeiniglich hat immer ei
ner wie der andere Spane und Stoppeln zum Feuer der Zwietracht bey
getragen. Dieſen bringet eine friſche Beleidigung in Harniſch, und je
nem kochet noch ein alter Groll im Herzen. Alſo gleichen die immer in
den Friedensinſtrumenten ſtehenden Ausdrucke: Es ſoll zwiſchen beiden
Partheven von nun n eine imnerwahrende und ewige Freundſchaftherr
ſchen! ſchier den  Titulaturen auf den Grabſchriften, bey welchen der
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28 S VWSchreiber nichts gedacht hat, und die der Wanderer nicht mit lieſet!
Alſo werden die Namen Frieden und Waffenſtillſtand bald gleichbedeu
tende Worter ſeyn. Wiewol das alte Sprichwort der Romer: Ami—
citia ſarta non coit, Geflickte Freundſchaft halt nicht; bleibet nur all—
zuſehr immer und uberall in ſeiner Kraft. Und ich behalte mein Urtheil
vor mich, ob ſich dies Spruchwort lediglich nur auf den Privatſtand ſchi—
cke. Als ich dies vor mich erwagte, ward ich durch die Bewegun
gen des Schutzgeiſtes Oeſterreichs unterbrochen. Er ward am vorge
meldten Streitthurm gewahr, das franzoſiſche und das engliſche Panier
bey einander. Dieſe ſchickten ſich zu einander wie Eßig und Kreide.
Plotzlich waren der oſterreichiſche und franzoſiſche Genius mit einander
Bundsgenoſſen. Wahrhaftig! war ein Jahrhundert fruchtbar an Wun
derwerken, ſo iſt es das Unſtrige.

Dieſes war der nachſte Vorgang von Kriege. Man erinnere ſich
der ubrigen Staatsangelegenheiten von denen ſo bereits erwahnet wor
den. Die gedachte Ligue hatte wirklich ſchon die Oberhand. Man be—
denke nur, was fur eine ungeheure Armee erſchienen ſeyn wurde, wenn
die durch dieſe Ligue verknupfte Reichsfurſten, als Preuſſen, Schweden,
Danemark, Pfalz, Hannover, Koln, Heſſen, Wurtemberg, Anſpach,
Bayreuth c. c. ihre ſammtliche Haustruppen und nicht etwa nur ein klei
nes Reichskontingent marſchiren laſſen, und ſich mit denen Franzoſen,
als ihren Allirten eonjungirt hatten. Der Konig von Preuſſen verlang
te ſo gar von denen Schweizerkantons eine kathegoriſche Erklarung, wel
che Parthey ſie erareifen wolten, ſie behielten ſich aber vor, ſich nach de
nen Uinſtanden zu richten; hingegen wolte man Churſachſen nicht neu
tral bleiben laſſen, ſondern es ioilte ſich zu einer oder der andern Par
they ſchlagen: dabey hies es; (fahret vorangezogener Politikus fort)
die geiſtlichen Churfurſten wurden ſich gerne unter franzoſiſche Protektion
begeben, die aber, da ſie von Oeſterreich nicht geſchutzt werden konnen,
gleichfalls bedacht, und ihnen ein paar benachbarte Bisthumer ausge—
worfen werden muſten. Bey ſolchen hochſt-gefahrlich und weit ausſehen-
den Umſtanden war fur Oeſterreich keine andere. Parthey ubrig, als ſich
mit dem Hauſe von Bourbon zu vereinigen. ieſes wurde auch zuganz
Europens Erſtaunen vermittelſt des. i756 im May unterzeichneten Unions—
traktats zu Stande gebracht. Frankreich aarantirete den Weſtphaliichen
Frieden, und das Corpus Geimanieum leitete ſeine Garantie aus ehen
dieſen Frieden her. Hingegen iſt offenbar, daß der Koig von Preuſſen
den neuen Reichsplan auf das hochſte getrieben habe  wodurch die ka—
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S 8 29tholiſche Religion gerathen, und ihre Pradomination im Reiche gewis
hatte aufhoren muſſen. (Dieſe Pradomination wird wol immer in
Deutſchland Anlaß zur Uneinigkeit und Misverqnugen geben, und die
Proteſtanten haben dem pradominirenden katholiſchen Theil zu allen Zei
ten vorgeworfen, daß er die Unterdruckung der Proteſtanten beſtändig

zum Abſehen und Gegenſtand habe.) Eben ſo offenbar iſt es auch,
daß die Autoritat des Kaiſers itzo blos in dem leeren kaiſerlichen Tittel
beſtehe, ja ſo gar dem Corpori Germanico allein die Majeſtat zugeſchrie—
ben worden; kein einziger Reichsſtand will dem Kaiſer mehr Parition
leiſten, man lachet uber ſeine Mandate, dargegen miſchet ſich der König
von Preuſſen in alle Reichshandel; ſeine im tiefſten Frieden allezeit
marſchfertige Soldaten halten alle Stande des Reichs in Furcht. Wie
wurde es nicht alsdenn ausgeſehen haben, wenn die Seculariſirung der
Bißthumer eine ganz neue Geſtalt im Reiche eingefuhrt hatte. Alles dies
ſind Dinge, die dem weſtphaliſchen Frieden ſchnurgerade entgegen laufen.

 Der muß uberall herhalten, und jedem zum Vorwand dienen, welcher
Luſt hat, um ſein eignes Land zu ſchonen, ſeinen Krieg in Deutſchland
auszumachen.) Frankreich hat dieſen Frieden eben ſowol fur Oeſter
reich als fur andere Reichsſtande garantirt; alſo kommt es auf die Fra—
ge an, welchem Theil die Garantie zum Effectu gebuhre... Es erfor
dert doch allezeit das wahre Jntereſſe des Hauſes Bourbon, daß Deutſch
land bey der itzigen Verfaſſung vielerley theils groſſer, theils ohnmachti
ger Furſten erhalten werde.

Nach denen vorgedachten Vereinigungen walzten ſich die Donner des
Kriegs hier und dar mit immer neuer Nahrung. Die verſchiedenen Wir
kungen derſelben, wie ſie hintereinander folgten, waren zugleich wunderſam
und ſchrecklich. Jch bat Adraſten, meinen Fuhrer, er mochte mich nun bald
zum Tempel ſelber zufuhren. Ein dickes Gewolk, welches ihn umhullte, ver—
barg ihnnur wie jene Wolke dem Jrion die Juno. Jch erinnerte mich deſſen,

und verſprach mir auch deſſen Fehlgrif. Vielleicht... doch man mag
daruber urtheilen. Mein Fuhrer ſagte, es ware der Nebel der Geheimniſſe.

Jndemich alſo fortſchritt, und nun dem Tempelfaſt nahe war, ermah
nete mich mein Fuhrer, mich in Acht zunehmen. Er hatte aber kaum ausge
redet, als ich aufeinem Stege, der uber einen Graben, ſo den Tempel noch be
ſonders umgab, anfieng zuwanken. Der Steg war hier und da voller Lu

cken und Bruche. Mein Fuhrer hielt mich, ſo oft ich in ein Loch eintrat, und
rmir augenblicklich den Fuß zu zerbrechen beſorate. Es hies die Brucke der
Verſicherungen. Mit Noth und Bepſtand kam ich noih daruber; vermuth

Lich weil ich nur traumte. D3 Der



30 S ſ. XDer Tempel war von einem ungeheuren Umfang, den ich nicht uberſe
hen konnte. Seine Saulen, die nach Art der heidniſchen Tempelordnung
von auſſen waren, beſtunden aus groſſen langen Kanonen, die von den Lavet
ten abgenommen, in die Hohe gelehrt waren. Jch nahm mir nicht die Zeit, die
Zierrathen an der Pforte zu betrachten. Es war eine Menge von Waffen der
heutigen Mode; daher die Morgenſterne Pſeile und Wurfſpieſſe weggelaſſen,
und dafur, um die Veranderung zu verguten, Stocke, Kantſchu und Prugel
angebracht waren. Jch weis aber nicht, was die darunter machen ſollten.

Vornehmlich erſtaunete ich uber die Bildſaule einer Weibesperſon, die
uber der Pforte ſitzend aufgeſtelltwar. Der Leib war ihr entſetzlich geſchwol
len, als ob ſie ſich waſſerſuchtig befande; mein Fuhrer ſagte aber, daß es die
Windſucht ware. Aus ihren Trompeten, die ſie in der Hand hielt, merkte
ich, daß es das Bild der Fama vorſtellen ſollte.

Wir giengen hinein, auf meinem Theil nicht vohne Schauer. Der Bo
den war mit lauter Gold gepflaſtert und von Blut ſchlupfrig. Von innen
an der Thure hieng eine Art von einer Wage, die von einer wunderſamen
Kraftwar. Man konnte daraus die genaueſte Verhaltniſſe von Dingen
entdecken, die man vom Aunſehen ſchwerlich richtig beſtimmt haben wurde.
Es muſte mehr als eine delphiſche oder hammonſche Kraft darinne ſtecken.

Mein Fuhrer machte einige Verſuche. Er ſchrieb auf zwey Zeddelchen /ei
nige Nummern, und legte jedes davon in eine beſondere Waagſchale. Das
eine, welches herunter zog, hatte die Aufſchrift 7oooo, und auf dem andern
das in die Hohe gezogen wurde, ſtund geſchrieben toooo Mann, wo mir

recht iſt. (das andere konnte ich nicht wol leſen) Dann wog er etliche ab
gelegte Kommiſſarienhoſen, die zum Triumph und Dank dem Kriegsgott

aufgehangt worden, und legte Generalshoſen darneben, deren Beſitzer zu
Leichen geworden waren. O dieſe waren Pflaumenfedern gegen jene!

Eine kleine Lampe, die ſehr trube brannte, war auf einen verfallenen
Altar geſetzt, der der Gerechtigkeit gewidmet war, die ich kummerlich erken
nen konnte. Jn einer Ritze von der Mauer regte ſich etwas, das ſich zu ver
ſtecken ſchien. Jch hielt es fur ein Kauzchen, mein Fuhrer ſagte aber, es wa
re das Mitleiden. Es muß ſehr klein geweſen ſeyn. Das Bild der Unſchuld
aber lag auf der Schwelle, und man lief uber daſſelbe hin, weil nicht viel dar
an gelegen war.

Nunmehr lenkte ich meine Blicke nach dem Getummel der Perſonen,
die im Jnnern des Tempels verſammlet waren. Sie ſahen alle wie Herol
de aus, denn ſie fuhreten jeder ein beſonderes Wappen, auf einem von der
Bruſt herabhangenden Tuche; und nach dieſen glaubte ich jeden zu erken

nen,



 «n. st zrnen, welcher Nation er angehoren ſollte. Alle hatten vergnuate Mienen an
ſich genommen, wiewol ſie bey einigen etwas gezwungen herauskamen. Jch
ſchaute vornehmlich auf den Herold, der das Wappen Frankreich fuhrete,
und ſuchte einige von deſfen Reden zu vernehmen, das mir wie auch bey de
nen ubrigen gelung. Ha, ein Land, wie das Meinige, ſagte er, iſt nicht ſo
gleich gedemutigt. Eine zahlreiche Nation, die ihres Konigs Willen getreu
bleibet, und wenn ſie die Schuhe mit Baſt binden ſollte, wird wol noch nicht
verzagen. Vondem Verfall unſrer Finanzen, und dem erlittenen Verluſt
in WeſtJndien darf man eher eine eifrige Fortſetzung des Kriegs, als einen
Frieden erwarten, der doch ohnfehlbar fur uns unverdaulicher als der Krieg
ſeyn wurde, bey welchem wir doch noch die Hoffnung nicht aufgeben. Jn
dem er noch redete, ſpurete ich, wie der Spanier, ſo dem Englander ſchreg
uber ſtand, ſeine alte ſtumpfe Brille von der Naſe fiel, an deren Stelle er ein
vortrefliches Fernglas vor die Augen hielt.

Ein Hollander ſtand im Winkel und machte Gloſſen. Ach, ſprach er,
wie bin ich gehudelt! Zu Lande kann mich der Franzos, zur See kann mich
der Englander trillen; ich kann keines Parthey halten, und dafur verkennet
mich jeder. Hieraufſchlich er ganz verdrußlich vor, da ihm alledas ſreund-
lichſte Kompliment machten. Was macht ihr, meine Herren, wenn es euch
beliebt? fragte er. Jch ſehe, verſetzte der Spanier, nach der engliſchen
Herrſchaft uber das Meer, und ihren Konketen in Amerika.

DerkEnglander ergrif ſofort den welken Oelzweig, welchen der auf einem
eiſernen Throne angeſchmiedete Friede in der Hand hielten, und antwortete
dem Spanier, indem er ihn denſelben vor das Geſicht hielt: Sehen Sie
nicht zu ſcharf, mein Herr Sie verderben Sich die Augen.

Weieiter hinunter erblickte ich den Danen, welcher den Kopf ſchuttelte.
Mit wem ſollich es endlich auch halten, ſprach er, daß der Krieg die KRommer
cien nicht ganz verzehre? Rußland hat langſt die Uebermacht in Norden, bin
de ich mit ihm an; ſo habe ich neue Handelwegen Holſtein. Wird man ſich
um meine Einwurfe wol viel bekummern, daß ein deutſches Furſtenthum
durchaus von keinem Prinzen beherrſchet werden darf, der nicht von einer
von denen im romiſchen Reiche erlaubten Religionen iſt?

Denken Sie denn wol auch, wandte ſich der Schwedezu ihm, daß ein
Religionskrieg werden wird? Geſchahe es, ſo muſſen wir eher die Luthera
ner auf die Seite der Katholiken zu fuhren ſuchen. Wurde die katholiſche
Kirche gar unterdruckt, fo hulfen wir die Reformirten nur groſſer machen,
uns deſto leichter zu unterdrucken. Sind nicht aufer der Schweiz, alle Lan
der und Platze, ſo die Reformirten itzo inne haden, nicht alle vorher von Luthe

ranern
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ranern beſetzt geweſen. Dieſe haben allemal erſt die Sturme der Vrfol
gungen und Kriege mit den Katholiken aushalten muſſen, alsdann ſind jene
immer gekommen, haben die Prinzen oder hohen Aemter gewonnen, und ſo
dann die Lutheraner verdrungen. Anna von Bulen und hre groſſe Tochter
Eliſabeth in England wuſten nur, was ſie wider den Pabſt wuſten, aus Lu
thers Lehren. Nach dem Tode Mariens, mit weichem die feurigen und blu
tigen ReligionsVerfolgungen aufhoreten, hoben die Reformirten erſt ihre
Haupter empor. Hat Heſſen nicht unter evangeliſchen Landesherren die Un
terthanen bekehrungſuchtig beſtritten; ſo bald es etwas Luft bekam, wurden
die lutherſchen Prieſter verjagt. Bey wemſolten ſie hernach Hulfe ſuchen?
Beyihren Feinden, den Katholiken, die ihrer lachten? Wie es in Niederſach—
ſen und ſonſt weiter hergegangen, iſt zugut bekannt. Wider Katholiken hat
der Evangeliſche allemal beſſer ſtreiten al? wider Reformirte. Jener Fur—
ſten ſind nicht ſo machtig, und verſtehen auch nicht die Kunſt unvermerkt aus
dem Sattel zu heben ſo meiſterlich.

Mein Herr, nahm der Preuße das Wort zum. Schweden: Sie jam—
mern mich, denn Sie wiſſen ſelber nicht, woran Sie ſind. Gegen mich ſind
Sie ſehr undankbar, wenn Sie ſich errinnern. Gegen Rußland hatten Sie
ihren beſten Pelz verloren, wenn ich nicht drein geredt hatte; ſo aber ſind nur
die Aermel daraus getrennet worden. Deßhalben mochte ich gern, erwie—
derte der Schwede, zum wenigſten meinen Muff wieder haben, den Sie tra
gen. Er iſt erſtlich ſchon bezahlt, ſvrach der Preuße, und zweetens hat ihr
Advokat nicht rechtes Mundwerk, mir ihn abzudiſputiren.

Der Oeſterreicher hatte eine gute Weile geſchwiegen. Gebt mir, ſprach er, die
Grafſchaft Glatz indeſſen, und ich laſſe es diesmal gut ſeyn. Der Preuße ſagte; itzo
muß ich mir vieles gefallen lafſen, ein andermal wird es vieleicht beſſer. Jch uber
nehme auch noch uber mich mit Englands Hulfe Sachſen mit einem Stuck 6zeldes zu
befriedigen; ausgenommen ſeine Steuerſchulden, die der Großmogol am beſten bezah—
len konte. Der Englander ſaate, ich gebe Frankreich alles wieder bis auf CapBreton;
und was bekomme ich denn fur meine Muhwaltung in Deutſchland, verſetzte jenes;
Nichts ſprach der Englander, und Sie muſſen ſofort Nieuport und Oſtende wieder
raumen. Endlich rufte der Ruſſe, bleibe ich uber? Jch bin großguthig und will
Preuſſen ſo lange in Depot behalten, bis meine Muhe bezahlt iſt. Jch will Sie der
Beſchwerung uberheben, autwortete der Preuße, die Kleinigkeit, die Sie mein Herr,
nach Abzug ſo vieler Subſidien verwendet, werde ich Jhnen wol ſogleich entrichten.
Wir wollens uns indeffen merken.  Vermuthlich auch mit engliſchen Gelde? ſprach
der Ruſſe. England hat noch Heſſen zu bezahlen, England hat viel zu geben, England
macht alles, und Preußens Könige hat aber auch England alles zu dauken, daß die
Angelegenheiten in Deutſchland fur Hannover nicht den Krebsgaug gegangen ſind, und
Frankreich dadurch ſeine ſtarkſten Krafte nach Deutſchland gezogen, doch vergebens
angewandt hat, ſo daß England indeſſen ſeine Eroberungen erleichtert worden ſind.

Hieruber erwachte ich, und weil mir dieſes Schauſpiel der Phantaſey nachdenk—
lich vorkam, habe ich aufgeſchrieben, was meine Erinnerungskraft davon behalten hat.
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